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  Ein Vegesacker mit Empathie für die Welt




  Ein Pfarrer, der auch Yoga lehrt und den Fernsehpfarrer auf dem Traumschiff gibt?




  Wer das für Widersprüche hält, kennt Vegesack nicht. Der Stadtteil von Bremen hat seine eigene Beziehung zur Welt. Als die Weser immer mehr versandete und die Schlachte nicht mehr angefahren konnte, wurde Vegesack für Schiffe aus und nach Bremen letzter und erster Hafen vor dem Meer. Dass in dem von Kapitänshäusern geprägten Vegesack der Pastor einen Zug in die weite Welt hat, kann so nicht wirklich überraschen. Volker Keller hat sich nicht nur die Sehnsucht zur Welt erhalten. Einen Kontinent hat er mit besonderer Empathie ins Herz geschlossen. Asien.




  „Ferner Osten – Reisen im Morgenland von heute” ist mehr als die Summe von Volker Kellers Reiseerlebnissen. Sein Blick ist geprägt von der Neugier auf andere Kulturen. Dieser Blick ist offen, aber nicht kritiklos. Den persönlichen Erfahrungen wird eine Landeskunde hinzugefügt. Es werden Menschen interviewt, und es wird nachgefragt. Klar wird: Unser eurozentristischer Blick auf die Welt ist nicht die einzig mögliche Perspektive. Und es wird auch klar, wie sehr unsere Kultur von Asien geprägt wurde. Rund ums Mittelmeer die Terrassenkultur - arabisch. Die dort angepflanzten Zitrusfrüchte - aus China. Zur Apfelsine (Chinesischer Apfel) kreuzten Chinesen Pampelmuse und Mandarine(!)...




  Iran ist mehr als die Mullahs, sondern hat wie Indien und China eine jahrtausendealte Kultur, bevölkert von einer überaus lebendigen Zivilgesellschaft. All dies beschreibt Volker Keller aus eigenem Erleben, vor dem Hintergrund der Geschichte. Die Form der Darstellung macht das Buch lesenswert. Volker Keller muss nicht von vorne nach hinten gelesen werden. Wir können bei der Lektüre springen. 




  Bevor Sie auf die Reise gehen, legen Sie sich Ferner Osten. Reisen im Morgenland von heute auf den Nachttisch.




  





  





  





  
Einleitung: Aus dem Osten kommt das Licht






  Ein Buch über Asien zu schreiben, lässt sich leicht begründen: Das 21. Jahrhundert scheint das Jahrhundert Asiens, des Fernen Ostens, zu werden, und der östliche Kontinent könnte genug Kraft entfalten, um die Welt zu asiatisieren. Wer sind die Asiaten? Wie sieht ihr Alltag aus? Woran glauben sie? Ich habe die Länder zwischen Indien und Indonesien als Reisender besucht, habe die Menschen beobachtet und Begegnungen gesucht. Die Frage leitete mich, was sie uns Europäern geben können - und was wir ihnen. Und wie verändern sie uns, sollten sie einmal so dominant sein wie noch im 19. Jahrhundert Europa und im 20. Jahrhundert die USA. 
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  Ex oriente lux (aus dem Osten kommt das Licht)





  





  Bei meiner biographischen Begründung des Buches muss ich weit zurückgehen. Im Alter von 20 Jahren entdeckte ich Asien. Mein Glaube an „ex oriente lux” (aus dem Osten kommt das Licht) begann, als ich Hermann Hesses Werk „Siddhartha” las, nein: verschlang. Ein indischer Fürstensohn, Siddhartha, verlässt sein Elternhaus und seine Heimat, er wird ein religiöser Sucher. Siddhartha trifft auf Buddha und erkennt in ihm einen in sich ruhenden, vollendeten Menschen. Siddhartha will nicht etwa Schüler des Meisters werden, er will keine Lehre studieren, sondern auf Wanderung das Leben in seiner mystischen Tiefe erfahren und Frieden in sich finden. Hesse leiht sich religiöse Ideen aus den indischen Religionen und dem chinesischen Taoismus und lässt Siddhartha am Ziel ankommen, als er seine Selbstbezogenheit endlich loslässt und sich verbunden erfährt mit all dem Leben, das ihn umgibt. In dieser Zeit war mein christlicher Glaube schwach, und die Kirche konnte meine spirituellen Bedürfnisse nicht erfüllen. Ich musste losziehen – zunächst nach Indien. Und dann von einem Land ins nächste – bis heute. Ich erlernte die japanische Zen-Meditation und den indischen Yoga. Ließ mich zum Lehrer ausbilden. Genoss das Licht des Ostens. 




  Nach mehr als 40 Jahren übt Asien auf mich nach wie vor seine Faszination aus. Ich praktiziere die Weisheit des Ostens und lasse mich in meine Seelentiefe führen. Mit jeder Reise lerne ich ein Stück mehr fremde, verführerische Welt kennen. Angst vor einer Asiatisierung Europas habe ich nicht. Als vor Kurzem in Bremen ein Konfuzius Institut aufmachte, meldete ich mich gleich zu einem Kurs an. Ich bin gespannt auf die Asiaten: Wie stellen sie sich in Europa dar? Mit großem Selbstbewusstsein – wie Parag Khanna, Politologe in Singapur, zu erkennen gibt: „Asien ist das Modell von morgen, der Westen ist von gestern. Die Welt asiatisiert sich schon. China hat mehr junge Leute als Europa Bevölkerung, und Indien hat ein noch niedrigeres Durchschnittsalter als China” . Die Jungen sind klug und fleißig: Bei der globalen Schulleistungsstudie Pisa belegen Singapur und China regelmäßig die ersten beiden Plätze. Verglichen mit den Ost-Asiaten sehen wir Deutschen alt aus. Trotzdem können wir ja neugierig sein…




  In meinem Buch „Naher Osten. Reisen im Morgenland von gestern” beschreibe ich eine Region, die ihren Weg zwischen Tradition und Modernisierung noch sucht.




  





  





  





  




  





  Indien




  
Auf den Spuren Siddharthas. Indien verspricht Erleuchtung - und ächzt unter all seinen Konflikten 






  Zu meinen Lieblingsländern gehört Indien nicht. Nicht mehr. Als ich im Alter von 18 Jahren Hermann Hesses Novelle „Siddhartha” las, glühte ich. Hesse beschrieb einen wunderbaren jungen Menschen, den schönen Sohn eines Priesters in Indien, an einem Fluss  im Schatten eines Feigenbaumes  wuchs er auf und lernte, das mystische „OM” zu meditieren, zu beten, zu singen, sich in ihm zu verlieren und eins mit dem Weltall zu werden. Der Dichter löste in mir Begeisterung aus – für den Buddhismus, für die Suche nach Weisheit, für Indien. Ich wollte auch das Om in mich hineinsprechen und ein anderer werden, ein spiritueller, ein weiser Mensch, den das Schicksal nicht erschüttern kann, weil er sich im All geborgen fühlt. Die katholische Kirche hatte mir als Kind schon Ehrfurcht vor den heiligen Handlungen der Messe vermittelt, aber keinen Weg zur Erleuchtung - wie so vielen jungen Leuten nicht in Europa und den Vereinigten Staaten. Die Kirchen erreichten die Beatles nicht, es zog sie in die Himalaya-Stadt Rishikesh, dort übten sie Yoga und ließen sich von Guru Maharishi Mahesh Yogi in Meditation einführen. Ihnen folgten junge Glückssucher, die mit indischer Guru-Mystik und Drogen versuchten, ihr Bewusstsein weit und klar werden zu lassen. Manche reisten nach Indien.




  Hermann Hesse ließ sich in „Hinterindien” zu seinem Werk „Siddhartha. Eine indische Dichtung” inspirieren. 1911 besuchte er Ceylon, Sumatra und Singapur, nicht Indien. „Der ganze Osten atmet Religion”, schwärmte der Kulturphilosoph, während der Westen sich ganz auf Vernunft und Technik verließe. „Primitiv und jedem Zufall preisgegeben scheint das Seelenleben des Abendländers, verglichen mit der geschirmten, vertrauensvollen Religiosität des Asiaten”, urteilte er. Konsequent zog er daraus den Schluss, dass der Fortbestand der europäischen Kultur darin liege, dass sie die seelische Lebenskunst wiederfände, dass der Geist heimkehre zu seinen asiatischen Quellen. 




  Wenn ich mich in das Buch vertiefte, hatte ich wieder und wieder das Gefühl, aus einem Jenseits den Ruf zu vernehmen: Geh nach Indien! 1983 landete ich tatsächlich auf dem Flughafen in Bombay. Beim Einreisecheck stand ich anfangs im vorderen Drittel der Schlange mit Wartenden, nach kurzer Zeit ganz hinten. Es war mir nicht gelungen, meine gute Position gegen die drängelnden Inder zu verteidigen. Ich war irritiert: „Geschirmte”, „vertrauensvolle” Menschen können doch eigentlich nicht so ungeduldig sein. Und nach fünf Wochen Rundreise musste ich mir vollends eingestehen, dass mir der Zugang zu diesem Land versperrt geblieben war. Sollte so die Rettung eines geistig erschöpften Europas funktionieren: In einem Tempel eine steinerne Affenfigur mit Blumenketten behängen, sie mit Kokosnussmilch überschütten und dabei ekstatisch am ganzen Leib zittern? Fremdes Indien! Mein äußeres Erscheinungsbild bestätigte mein inneres Desaster. Nach meiner Rückkehr erschrak meine Mutter: „Du siehst aus wie der Tod.” In der letzten Woche konnte sich mein Körper nicht mehr gegen Dreck und Sauerei immunisieren, und ich durchlitt eine schlimme Magen- und Darminfektion. Die Realität traf mich wie ein Hammerschlag: Mein idealisiertes Indienbild zersplitterte. Hermann Hesse erlebte schon den mystischen Osten, aber er verbarg seine Enttäuschung nicht, dass er allzu häufig statt auf Weisheit und Lebenskünstler auf Menschen traf, deren „seelenvoller suchender Beterblick gar nicht ein Ruf nach Göttern und Erlösung ist, sondern einfach ein Ruf nach Money”. Ich kam mir komisch vor, als ich drei Jahre später in Bombay an die Haustür des deutschen evangelischen Pfarrers in der Pedderroad klopfte und mein Praktikum in der deutschen Auslandsgemeinde begann. Nach einer Erklärung ringend, fiel mir nur wieder Siddhartha ein, der Zauber dieser literarischen Person, und nun auch das große Versprechen des Buddhas, er kenne den Ausweg aus dem Leid. Der Pfarrer fuhr eines Tages mit mir zwei Stunden durch den dichten Stadtverkehr, um mir die Kanheri-Höhlen zu zeigen. Vor hunderten von Jahren lebten dort buddhistische Mönche. „Heute gibt es kaum noch welche in Indien, der Buddhismus ist weiter gewandert in Richtung Osten” - seine Auskunft ernüchterte mich. Wieder Pech gehabt mit diesem Land. Aber dann Glück: In der Gemeinde war Professor Upadhyaya zu Gast, ein Hindu-Gelehrter, der seine Religion und sein Land vorstellte. Ich lauschte gespannt seinem Glauben, ein Mensch werde nach seinem Tod wiedergeboren, aber vor allem faszinierte mich sein grandioses Selbstbewusstsein: Wie hoch er Indien einschätzte: „Der Hinduismus sei die älteste Religion der Menschheit, die Mutter aller anderen.” Mir war klar, dass er unsere europäische Kultur indirekt abwerten wollte. Mit welchem Recht? Ich verband mit Indien vor allem die vielen Armen, die überall herumlungerten und aggressive Bettler, Tagelöhner, die für zwei Hände voll Reis den ganzen heißen Tag lang Eisblöcke oder Kisten auf Karren durch die Straßen zogen und Unfallopfer, die auf der Straße lagen, und niemand kümmerte sich um sie. Und ich erinnerte mich an die Mitarbeiter deutscher Firmen in Bombay: Sie beklagten heftig die Unzuverlässigkeit ihrer indischen Geschäftspartner. Vor Vertragsunterzeichnung Astrologen zu befragen, ließ sie an deren Verstand zweifeln. Genug gereist. Die nächsten 25 Jahre beschäftigte ich mich mit der Weisheitsliteratur des Ostens und machte eine Ausbildung zum Yogalehrer, um tiefes Bauchatmen zu erlernen. Indien faszinierte mich – aus der Ferne. Gut ausgestattet mit Kenntnissen und Erlebnissen von zwei Indienreisen, übernahm ich die Aufgabe, an Bord eines Schiffes Kreuzfahrtpassagiere über Indien zu informieren und sie auf ihren Landausflügen an die religiösen Stätten zu begleiten. Manche brachten größte Vorfreude mit, andere ihre Abneigung. Vor einem Tempelbesuch mussten wir unsere Schuhe ausziehen und in die Obhut einer Inderin geben. Am Ende klagte ein Passagier, seine Schuhe seien weg. Die Aufpasserin geriet in Aufregung und versicherte, jederzeit aufgepasst zu haben. Seine Wut nahm zu. Er schimpfte auf die faulen Inder, die lieber den ganzen Tag lang Tee trinken und rumsitzen würden, die Schuhe klauen, statt zu arbeiten. Nach einigem Hin und Her entdeckte seine Frau die Schuhe etwas abseitsstehend. Die Beteiligten an dem Vorgang erschienen mir total unerleuchtet. Der Passagier verlor die Beherrschung, die Inderin bekam es mit der Angst zu tun, und ich stand ziemlich hilflos dazwischen – keine seelische Lebenskunst weit und breit. So weit, so schlecht. 




  Unglaublich, dass ich mich ein weiteres Mal nach Indien aufmachte. Der Wunsch, im mystischen Land ein anderer zu werden, war anscheinend immer noch nicht ganz gestorben. Wie das Leben manchmal mit einem spielt: Ich lernte den Franziskaner-Pater Francis Kaviyil in Deutschland kennen. Er erzählte mir von den indischen Klöstern und sozialen Einrichtungen seines Ordens. Francis bemerkte mein Interesse und bot mir an, ihn auf einer Reise nach Indien zu begleiten. Mein bewusstes Ich lehnte ab, eine Stimme in mir sagte freudig zu. 




  





  Mumbai – warum tue ich mir das an?




  Mein Ziel ist zunächst in eigener Regie die Stadt Mumbai im Bundesstaat Maharashtra an der Westküste. Um Erinnerungen aufzufrischen und um zu schauen, wie es denn heute dort aussieht. Am Flughafen handele ich mit einem Taxifahrer den Preis aus. Nach kurzer Fahrt fragt er mich zum ersten Mal, ob wir einen kurzen Abstecher ins Geschäft seiner Schwester machen könnten. Ich lehne ab. Und wieder: Es würde nicht lange dauern, es gebe dort schöne Sachen, garantiert nur ganz kurz. Ich lehne ab und mache die Ansage: „Gateway of India – direkt!” Im Minutentakt wiederholt er seine Frage, in antworte streng im Minutentakt: „Gateway of India – direkt!” Dann beschimpft er mich. Ich sei reich, seine Familie arm, ich solle gefälligst in das Geschäft gehen und eine Kleinigkeit kaufen. Er fordert nun den Halt beim Shop. Ich will aussteigen und fordere meinerseits, dass er sofort anhält. Er hält nicht an. An einer roten Ampel drücke ich ihm den ausgehandelten Fahrpreis in die Hand und springe aus dem Taxi. Der Fahrer kommt hinter mir hergelaufen und schreit, dass ich zu wenig bezahlt hätte. Hundert Augen von Leuten sind auf einmal auf mich gerichtet, einen Betrüger. Kinder in Lumpen kommen angerannt, halten ihre Hände auf und fordern „money”. Mein Blutdruck steigt und steigt. Ich suche die Umgebung dringlich nach Polizisten ab. Früher war ich einmal in einer ähnlichen Notlage, da kamen mir zwei Uniformierte zu Hilfe, sie zogen ihre Knüppel und vertrieben meinen Widersacher. Dieses Mal bin ich auf mich allein gestellt. Ich atme tief, blende Fahrer und Kinder aus, gehe weiter, ohne noch auf irgendetwas zu reagieren, ich will einfach nichts hören und sehen, will nur weg. Was für eine Erleichterung, als sie ihre Verfolgung aufgeben. Ich bin wütend auf diese Stadt und auf mich selbst. Warum bin ich nur wieder hier? Bom Bahia nannten die portugiesischen Kolonialherren einst die Stadt am Arabischen Meer, „gute Bucht” mit einem gut geschützten Hafen. Die Briten machten daraus Bombay. Indische Nationalisten protestierten gegen die Fremdbezeichnung und setzten im Jahre 1996 die Rückbenennung in den ursprünglichen indischen Namen Mumbai durch, die Stadt der Göttin Mumba Devi. Als „Boombay” preisen erfolgreiche Einheimische die Wirtschaftsmetropole Indiens. Unternehmen locken Fachkräfte aus ganz Indien und aus der Welt an, immer mehr Menschen ziehen von Dörfern und Kleinstädten in die Metropole und lassen sie auf 20 Millionen Einwohner anwachsen. Die gut Ausgebildeten unter ihnen können sich Apartments in den Hochhäusern Neu-Mumbais leisten, die anderen beziehen Bretterverschläge oder leben unter Planen auf Gehwegen – für sie heißt die Stadt „Slumbay”. Ich mache einen zweiten Anlauf, um zum Gateway of India zu kommen, nun mit einem dreirädrigen Tuk Tuk. Da der Fahrer sich mir nicht aufdrängt und leichte Unterhaltung mit ihm möglich ist, engagiere ich ihn für eine dreistündige Rundfahrt. Das Gateway of India, Wahrzeichen des Landes, symbolisiert einerseits den Triumph der Britischen Kolonialherrschaft. Und es symbolisiert gleichermaßen das Ende des Empire: Das letzte Bataillon unter Vizekönig Louis Mountbatten schritt im Jahre 1948 durchs Tor und verließ für immer das unregierbare Land. 
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  Händler-, Touristen- und Bettler-Hotspot: Mumbais Gateway of India





  





  Der Platz vor dem großen Bogen ist voller Touristen, die für Fotos posieren, sich über Gaukler freuen, mit Booten durch den Hafen fahren wollen oder hinüber zur Insel Elephanta. Ein Bettler folgt mir und lässt mir keine Ruhe mehr. Ich versuche den Kerl zu täuschen, um ihn loszuwerden: ”I‘m not a tourist!” und gehe zügig weiter, als ob ich demnächst einen Termin wahrzunehmen hätte. Dem Pistazienverkäufer sage ich dasselbe, auch einem Ticketverkäufer für Hafenrundfahrten und einem Stadtführer und dem nächsten Bettler. Einem Taschendieb würde ich es auch sagen. Mohan, mein Fahrer beobachtet meine Mühe. Er eilt herbei, und mit Strenge hält er mir die Leute vom Hals. Von Mohan bin ich beeindruckt. Ich fühle mich wie ein kleiner Bruder in seiner Obhut. Wir gehen ein paar Schritte und stehen vor dem berühmten Taj Mahal Palace, ein durch seine vielen Erker und eine auf dem Dach thronende Kuppel prachtvoll wirkendes Luxushotel. 2008 wurde es von pakistanischen Terroristen in Brand geschossen und gestürmt. Geiseln wurden genommen und ausgewählte unter ihnen getötet. Die Attentäter schrien die internationalen Hotelgäste an: „Wer hat einen US- oder britischen Pass?” Die Armen! Gebaut wurde das Haus 1906 vom Gründer des Tata-Konzerns, dem Industriellen Jamshedji Tata. Mohan erzählt mir sein Motiv. Zwar war Tata reich, aber nicht weiß, und deshalb verwehrte man ihm im exklusiven Watsons Hotel den Zutritt. Aus Rache baute er ein noch besseres Hotel – für Weiße und Dunkelhäutige. Ich frage Mohan, ob er mitkommt, einen Blick in die öffentliche Sea Lounge zu werfen. Er will lieber draußen auf mich warten. Ich gehe kurz durch die Bar, genieße die Aussicht auf den Hafen und das Meer. Der Five o‘ Clock Tea wird gerade serviert – very British. 




  Mit Mohan will ich zum Wäscherviertel. Mit seinem Dreirad-Moped gelingt es ihm, sich durch engste Lücken im Verkehr zu schummeln. Zum Glück, denn die Autos stehen mehr, als dass sie fahren. Auf Kreuzungen haben die einen Vorfahrt, aber die anderen nehmen sie sich - mit der Folge, dass keiner mehr vorankommt. Viele Autos haben ein „T” am Kühler, der Tatakonzern hat sie produziert. Die Zeiten, in denen der erste indische Weltkonzern europäische Autobauer in Panik versetzte, sind allerdings vorbei. Tata Motors brachte zwar das Billigauto Tata Nano für unter 2000,- Euro auf den indischen Markt und kündigte die Eroberung des europäischen an, aber bevor der Feldzug begann, wurde er schon wieder abgeblasen. Die indische Mittelschicht verweigerte sich. Ein Auto sollte für sie ein Statussymbol sein – für sozialen Aufstieg, nicht für Armut. Dafür taugte der Wagen nicht, dessen dünnes Blech geklebt, nicht geschweißt wurde. Nach einem Zusammenstoß mit einer faul auf der Kreuzung herumliegenden Heiligen Kuh würde die Kuh sich einmal kurz schütteln, aber der Nano bräche auseinander. Zu einem Rennen gegen eine Kuh brauchte ein Tatafahrer erst gar nicht antreten. Die Tatafamilie oder die Mittalfamilie (Vater Lakshmi Mittal richtete seiner Tochter eine Hochzeit für 64 Millionen Dollar aus: eine Woche lang wurde das Schloss Versailles dafür gemietet) leben allerbestens in der modernen Zeit des globalen Kapitalflusses. Das Ziel der Arbeiter in der größten Freiluftwäscherei der Welt, Dhobi Ghat, ist es, den jeweiligen Tag mit ihrer Familie zu überleben und nicht zu verhungern. 826 Becken erstrecken sich über hunderte von Metern, 5000-6000 Wäscher in kurzen Hosen und Unterhemden tauchen die Wäsche mit bloßen Händen in eine Seifenlauge, rühren sie herum, scheuern sie, schlagen sie auf Steinen, hängen sie zum Trocknen auf Leinen und bügeln sie - nicht anders als im Mittelalter. 
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  Arbeit ohne Ende für 5000 Wäscher im Wäscherviertel Dhobi Ghat





  





  Die wohlhabenden Kunden zahlen dafür nicht viel, mit 14 Stunden Arbeit sichern die Wäscher sich gerade ihr Überleben. „Man erzählt in der Stadt, dass noch nie ein Wäschestück verloren gegangen ist,” berichtet mir Mohan. Aber es verätzte sich schon mancher Wäscher seinen Körper und endete als Bettler. Direkt vor uns sitzt einer mit einem Spendentopf. Wem soll man eigentlich Geld geben, und wer arbeitet für die Bettlermafia, frage ich meinen Fahrer. „Man kann sich am Verhalten der Bewohner eines Viertels orientieren, sie erkennen die echten Bettler. Und wenn sie jemandem etwas geben, kann man sich anschließen.” Mohans Tipp leuchtet mir ein. Auf keinen Fall bekommen Kinder von mir Rupees. Die Eltern sollen sie in die Schule schicken und nicht auf die Straße. Was ist das nur für eine krasse Ungleichheit in diesem Land? Nach Angaben der Vereinten Nationen müssen 300 Millionen Inder mit weniger als einem Dollar am Tag auskommen – genau wie zu der Zeit meiner ersten Besuche. Es hat sich für sie trotz des Wirtschaftsbooms nichts geändert. Die meisten armen Inder finden sich klaglos mit den grässlichen Verhältnissen ab, einige jedoch schließen sich den militanten Kommunisten an. Immer wieder verübt die Rebellengruppe schwere Anschläge. Wir fahren den Marine Drive entlang und dann auf die Hochebene Malabar Hill, dem Grunewald Mumbais. Was für eine Ruhe! Was für gute Luft! Hier wohnen die Tatas und Mittals in ihren Villen mit ganz individuellem Design. Von den Hängenden Gärten aus werfe ich einen Blick auf die Chowpatty Beach, den Stadtstrand am Meer. Aasgeier kreisen über einer bestimmten Stelle eines Waldgebietes, dort müssen sich die Türme des Schweigens befinden. Die Religionsgemeinschaft der Parsen (sie stammt ursprünglich aus Persien) bestattet dort ihre Toten. Die Leichname werden Geiern auf den Türmen zum Fraß vorgesetzt. Den toten Körper halten Parsen für unrein, bei einer Erdbestattung würde er die Erde verderben und das Wasser bei einer Feuerbestattung mit anschließender Asche-Verstreuung in Flüssen. In Yazd im Iran hat Schah Reza Pahlevi in den 1970er Jahren die Türme der Parsen schließen lassen. Er fand das Ritual mittelalterlich und unhygienisch, denn fliegende Geier ließen immer wieder abgefressene Körperteile aus ihren Schnäbeln in die Stadt hinunterfallen. In Mumbai ist man nicht so zimperlich. Auch Jamsetji Tata, der Erbauer des Taj Mahal Hotels, fand seine Totenruhe im Magen von Geiern – die Tatas sind Parsen. Im Park lassen wir uns einen Masala Tee schmecken. Der Mix aus Schwarztee, Milch, Ingwer, Kardamom und Pfeffer brennt in der Kehle und tötet dort jede Bakterie und jeden Virus ab. Mohans Threewheeler gefällt mir. Es ist bestens an den Großstadtverkehr angepasst. „Kauf dir doch eins und nimm es mit nach Hause”, meint er. Das will ich nicht, denn der Transport wäre wohl teurer als das Fahrzeug. Wie er den Kauf finanziert habe, möchte ich wissen. Umgerechnet 2000,- Dollar hätte Mohan dem Händler für den Kauf auf den Tresen legen müssen – die er nicht hatte. Also ließ er sich Kredit geben und zahlt wöchentlich die Schulden ab. Er fährt vom Morgengrauen bis nachts und hat genau im Blick, wann er die Schulden eingefahren hat und ab wann er für sich arbeitet. Mein Fahrer freut sich offensichtlich über meine Nachfragen. Plötzlich fragt er mich: „Willst du mal fahren?” Sein Angebot kommt überraschend. Das Wohlergehen seiner Familie hängt von dem Fahrzeug ab und trotzdem würde er es einem Fremden überlassen. Was für ein Vertrauen! Wieder habe ich das Gefühl, dass ich zur Familie gehöre. Nein, fahren will ich nicht, aber ich setze mich gerne einmal auf den Fahrersitz und lasse mir die wenigen Knöpfe erklären, vor allem das wichtigste Teil im indischen Verkehr, die Hupe. Auf dem Rückweg machen wir noch in Malabar Hill einen Stopp beim Walkeshwar Tempel der Jain Religion. Das Gebäude ist aus Marmor. Ich frage eine Nonne in ebenso weißem Gewand, ob ich eintreten darf. Ja, barfuß. Die alte Frau trägt keine Schuhe und hat einen Besen bei sich. Sie ist nicht etwa die Reinigungskraft des Tempels. Der Besen symbolisiert die Ethik ihrer Religion: Ahimsa, Gewaltlosigkeit. Mönche und Nonnen dürfen keinen Menschen und kein Tier töten, nicht einmal Insekten. Käfer fegen sie behutsam vom Weg. Einem Lebewesen Schaden zuzufügen, verunreinigt die Seele, lehrte der Gründer Mahavira, ein Asket. Sie ernähren sich vegetarisch oder vegan, die Laienanhänger dürfen nicht Soldat oder Bauer sein, als Händler hingegen bekommen sie mit Ahimsa keine Probleme. Das Symbol der Religion ist eine erhobene Hand, die „Stopp!” anzeigt: Verübe keine Gewalt, nicht mit Taten, nicht in Worten und nicht einmal in Gedanken. Viele Jains handeln überaus erfolgreich und sind reich. Folgen sie konsequent den Geboten Mahaviras, verschenken sie am Ende des Lebens ihren Besitz. In seinem Buch „Maximum City Bombay” erzählt der Autor Suketu Mehta von einem reichen Diamanten-Händler, der sich entschließt, als Bettler auf Wanderschaft zu gehen. Im Kapitel „Goodbye World” beschreibt er, wie der Händler sein Geld bei seinem Abschiedsfest wegwirft. Gefragt warum, antwortet er: Das Geld habe ihn Tag und Nacht gequält. Immer habe er sich Sorgen gemacht, es zu verlieren oder es nicht ausreichend zu vermehren. Schluss damit! Freiheit! Am Hotel im Zentrum in Colaba verabschiede ich mich von Mohan und drücke meine Freude über unsere Bekanntschaft auch in Rupees aus. Ich bin interessiert daran, dass das Tuk Tuk so bald wie möglich abbezahlt ist. Schließlich gehöre ich (heute) zur Familie. Beim Wegfahren guckt er sich noch einmal nach mir um.




  Am nächsten Morgen trete ich vor die Tür des Hotels und trete sofort ein in den Strom der Menschenmasse. Mein Ziel ist die Altstadt mit dem Tempel der Schutzgöttin der Stadt, Mumba Devi. Die flüssige Masse passt sich an und verengt sich in den winkligen Gassen. Vor dem Tempel kommen zwei Weißbekleidete zielstrebig auf mich zu. Der eine redet auf mich ein, der andere bindet mir ein rotweißes Band ums Handgelenk. Was bedeutet das? Muss ich eine Kennzeichnung tragen, um eintreten zu dürfen? Ist das eine Art Segenszeichen der Göttin, die es gut mit mir meint? Mein Nachdenken wird durch eine hohe Rupeeforderung der beiden unterbrochen. Ich weigere mich zu zahlen und fordere sie auf, das Band zu lösen. Sie ignorieren meinen Wunsch. Ich ignoriere sie und stelle mich bei der Taschenkontrolle des Tempels an. Beide reden mittlerweile aufgeregt auf mich ein. Im Tempelinneren bin ich sie los – nur vorübergehend, wie sich später herausstellen wird. Im Tempel erhalten Heilige Kühe von einem Besucher in Oberhemd und mit Aktentasche gerade frisches Heu – vor der Arbeit ein gutes Werk, das von den Göttern belohnt wird. Ein Verkäufer von Blumengirlanden zählt mir die vielen Namen der Ehefrau des Gottes Shiva auf – Mumba Devi ist einer davon. Vor dem allerheiligsten Bereich des Tempels stelle ich mich in eine Reihe von Verehren, die kleine Körbe mit Opfergaben in ihren Händen halten. Die Frau vor mir, in einen bunten Sari gehüllt und mit elegant um den Kopf gelegtem roten Tuch, bringt eine Kokosnuss, Bananen und Blumenblüten – ein nahrhaftes Frühstück für Shivas Gattin, um ihre Kraft für den Kampf gegen die Unterwelt der Dämonen zu stärken und um ihren Segen zu erbitten für Gesundheit, Wohlstand und Seelenfrieden. Die Frau beschreibt mir das Ritual: Sie übergibt ihre Opfergabe dem Priester und der legt sie zu Füßen des Götterbildes. Der Brahmane allein darf der Göttin nahekommen, er ist ihr Diener und kennt die zu sprechenden Opferformeln. Zwar stehe ich mit leeren Händen da, meine aber, den Sinn eines Opfers zu verstehen: freizügig abzugeben vom eigenen Besitz, Verzicht einzuüben, Dank gegenüber der Gottheit zum Ausdruck zu bringen, die das Leben gibt und alles Lebensnotwendige wie Kokosnuss, Bananen und Blumen geschaffen hat; sich seine Abhängigkeit von höheren Mächten bewusst zu machen und gemeinsam als Bürger Mumbais für das Wohl der Göttin und der Stadt zu sorgen. Die Verehrerin der Göttin erlaubt mir, ein Foto bei der Übergabe ihres Opfers an den Priester zu machen. Hätte ich das bloß nicht gemacht. Hoch erregt kommt ein schimpfender Mann in Uniform angerannt und will mir meinen Fotoapparat aus der Hand nehmen. Er weist mich auf ein kleines Hinweisschild hin: Fotografieren nicht erlaubt. Er schimpft noch lauter und fordert meinen Fotoapparat. Ich durchschaue ihn, drücke ihm Geld in die Hand, er wendet sich ab, interessiert sich augenblicklich nicht mehr für mich, erwartet sein nächstes Opfer… Draußen erwarten mich die beiden Halunken und bestehen ebenfalls auf meinen Freikauf. Jetzt reicht‘ s: Keine Rupee bekommt ihr! Go to hell! Schert euch zum Teufel!




  Mumbai überfordert mich. Inneren Frieden werde ich in dieser Stadt nicht finden, eher verwildere ich wie jemand, der sich im Dschungel durchschlagen muss. Ein Boot ist die Rettung. Es legt am Gateway ab mit dem Ziel Elephanta Island. In ruhiger Fahrt durch den Thane Creek werden zehn Kilometer zurückgelegt. Auf der Insel steige ich eine Treppe hinauf und muss schon wieder auf meine Kamera aufpassen. Wilde kleine Affen lauern auf jede Art von Beute. Einer stiehlt jemandem eine Limonadenflasche, dreht sie auf und trinkt, ein anderer einen roten Filzstift und leckt ihn ab – eine neue Affenart ist entdeckt: Der Rotzungenaffe. Kommt man ihnen zu nahe und will sie streicheln, fauchen sie und zeigen ihre Zähne. Die Affen sind die Wächter des berühmten Shiva-Heiligtums auf der Insel. 




  In den Felsenhöhlen lebten vor hunderten von Jahren buddhistische Mönche; als sie die Höhlen aufgaben, schufen Hindus hier ein Pilgerziel. Gott Shiva ist mit drei Köpfen in Stein gehauen. Seine drei Eigenschaften als „g-o-d” sind damit angezeigt: generator-organizer-destroyer, Erschaffer des Universums, Erhalter und Zerstörer. Und wenn alles zerstört ist, beginnt der kosmische Akt von neuem - die Geschichte hat kein Ziel, sie dreht sich im Kreis. 




  Wie auch das Leben des Menschen: Geboren werden – Sterben – neue Geburt… Die Seele streift im Tod ihren Körper ab, wird frei, sucht sich einen neuen, lebt, stirbt… bis sie endlich ewigen Frieden bei Gott Shiva findet und nicht wiedergeboren wird. Im Unterschied zum Europäer haben die Menschen in Indien durch ihren Glauben an Wiedergeburten viel Zeit. Sie können schon mal einen Tag lang nur Tee trinken und Makaken beim Herumtoben zuschauen. Der Europäer muss weiter… Ich verweile noch kurz vor einem Shiva-Lingam, einem Phallus in Gestalt einer dicken Säule. Gläubige, Shivaiten mit drei weißen Querstreifen auf der Stirn, schmücken den Stein mit Blumen. Durch seine unerschöpfliche Potenz erzeugt er mit seiner Göttin Leben ohne Ende. Shivaiten kennen keine Hemmungen, ihrem Gott auch Tieropfer darzubringen. Anhänger des Gottes Vishnu (sie kennzeichnen sich mit einem weißen U auf der Stirn) verachten solche Tötungen und würden einen blutigen Tempel nie betreten. 




  Als Restprogramm dieses Tages nehme ich mir Ausklang und Entspannung vor : Tee trinken und Zuckerwatte essen an der Chowpatty Beach, dem Stadtstrand von Mumbai. Morgen geht es weiter nach Delhi. An der Back Bucht tummeln sich mit Beginn des Sonnenuntergangs Familien und verliebte junge Paare. Manche baden sogar – in einem Mix aus Wasser und Müll. Eigentlich will ich das nicht sehen, aber ich sehe immer wieder hin: Bretterverschläge, ein Slum mit Meerblick. Dort spielt ein Kind in dreckiger Kleidung. Armes Kind! Keine Chance, sich einmal Zuckerwatte leisten zu können. Warum tut dies Land nur so wenig für seine Armen? Es wäre doch möglich – so wie in China. Die dortige Regierung nutzte den wirtschaftlichen Boom, um Millionen Armen eine Perspektive zu geben, nach Auskunft der Vereinten Nationen wurde in einigen Jahrzehnten die Armut von 40 Prozent der Bevölkerung auf unter zehn reduziert. Es geht doch – warum hier nicht? Es kommt mir so vor, als ob sich seit den 1980er Jahren für die Armen nichts geändert hat. Genug davon. Ich lehne mich an einen alten Baum, sitze in seinem Schatten, schaue aufs Wasser, nehmen meinen Player zur Hand und lausche Ravi Shankar und Yehudi Menuhin, „East meets West”: Sitar und Geige finden zueinander, entfernen sich voneinander, suchen sich wieder und lassen mich schweben…




  





  Delhi: Zwischen Toleranz und Fanatismus




  Die 1500 Kilometer von Mumbai nach Delhi lege ich mit Indian Railway, der staatlichen Eisenbahn zurück. Die 15-stündige Fahrt beginnt an einem der weltweit größten Bahnhöfe, bekannt unter seinem alten Namen Victoria Terminus (seit 1996 Chhatrapati Shivaji Maharaj Terminus). Das Britische Empire beherrschte Mitte des 19. Jahrhunderts die halbe Welt, in Indien bauten die Briten die Eisenbahn und gaben dem Bahnhof den Namen ihrer Königin Victoria. Zum Himmel strebende europäische Neu-Gotik mit Türmchen und nach oben spitz zulaufenden Fenstern prägt die Architektur. Vor dem Gebäude symbolisiert ein steinerner Löwe Großbritannien, ein Tiger aus Stein Indien. Zur Zeit der Europäer glänzte die indische Eisenbahn durch Modernität, heute behindert sie den weiteren wirtschaftlichen Aufstieg des Landes – ihre Infrastruktur stammt weitgehend noch aus der kolonialen Zeit, das System ist marode. 




  Vom Bahnsteig aus sehe ich, dass die meisten Passagiere in frischer Luft reisen, entweder auf dem Dach, oder sie hängen sich seitlich an die Waggons. Bei einer Fahrtgeschwindigkeit von 40 Stundenkilometern kann man so überleben – aber nicht allen gelingt das, durchschnittlich kommt es täglich zu 40 tödlichen Unfällen. An meinem Schnellzug hängt niemand. Die Fahrt stufe ich als Abenteuer ein und bin wenig überrascht, dass mein Zug es bei der Abfahrt auf zweieinhalb Stunden Verspätung bringt. Ich habe im Sleeper einen Sitzplatz und eine Liege für die Nacht reserviert. Mein reservierter Platz ist belegt, das kann in Deutschland zwar auch vorkommen, nur hat die Inderin kein Verständnis für meine Forderung, sie möge aufstehen, der Platz gehöre mir. Ich muss standhaft bleiben und absolut entschlossen wirken. Nach einiger Zeit gibt sie tatsächlich auf. Ein Chai-Wallah, ein Teeverkäufer, schlängelt sich durch den überfüllten Zug und ruft ununterbrochen „Chaiiii, Chaiiii, Chaiiii…”.. Er hat schlechte Karten, denn der letzte große Hygieneskandal ist noch nicht vergessen: Ein Video erschien im Internet, das zeigte, wie ein Händler das Wasser für seinen Tee aus der Toilette nahm. Als es dunkel wird, lege ich mich auf die oberste von drei Liegen – direkt unter kalte Luftwirbel eines großen Ventilators. Ich ziehe eine dünne Decke bis unter die Nase, und meinen Kopf wickle ich in ein Handtuch. Gut eingepackt höre ich dem gleichmäßigen Rattern des Zuges zu und schlafe ein. Der indische Staat traut der Deutschen Bahn einiges zu: Er hat ihr den Auftrag gegeben, einen Teil des Schienennetzes zu erneuern.




  In Alt-Delhi liegt das Prabhalaya, ein Kloster von Franziskanerinnen, dort treffe ich Pater Francis. Er ist nach Indien gekommen, um soziale Einrichtungen seines Ordens zu besuchen und um zu sehen, wie deutsche Spenden eingesetzt werden. Francis wuchs in einem indischen Dorf auf. Als er 13 Jahre alt war, stand er jeden Tag um drei Uhr in der Frühe auf. Um eine Kanne Milch zu holen, musste er zehn Kilometer weit laufen. Erst danach habe er sich zur Schule aufgemacht – noch ein Fußmarsch von zehn Kilometern. „Dass ich das geschafft habe, ist ein Wunder”, meint er heute. Als er in den Franziskanerorden eintrat und in Klöstern lebte, wurde sein Leben leichter. Mit fünf Schwestern sitzen wir zusammen. Sie berichten, dass immer häufiger Angriffe von Hindunationalisten auf Kirchen vorkämen. Die Radikalen fordern ein Indien nur für indische Religionsgemeinschaften – nicht für Christen und Muslime. An christlichen Schulen soll am Eingang ein heiliger Hindubaum stehen, damit Hindus dort regelmäßig religiöse Zeremonien abhalten können und jedes Missverständnis darüber ausräumen, welche Religion die richtige ist. Shalini Mulackal, Professorin für katholische Theologie, ist bei den Schwestern zu Gast. Sie beobachtet, dass die Regierungspartei BJP Hassreden gegen Christen und Muslime und deren Verleumdung nicht kritisiert und nicht bestrafen lässt, Modis „Politik durch Schweigen” sei Zustimmung. Indien – Land der Intoleranz: Die Stimmung im Land hat sich seit der Zeit meiner ersten Besuche in den 1980 Jahren, als die liberale Kongresspartei noch regierte, sehr verändert. Mahatma Gandhis Humanismus steht auf dem Spiel. Sein Schlüsselerlebnis hatte Gandhi in Südafrika. Er arbeitete dort als Rechtsanwalt und verdiente so gut, dass er sich eine Zugfahrt in der ersten Klasse leisten konnte. Richard Attenborough beginnt seinen Gandhi-Film mit der Empörung der weißen Reisenden. Unmissverständlich fordert der Zugführer den Farbigen auf, das Abteil zu verlassen, es stehe ausschließlich Weißen zur Verfügung. In dem Augenblick fand Gandhi sein Lebensthema: Ethnische Diskriminierung. Zurück in Indien organisierte er den Widerstand der Diskriminierten gegen die rassistische europäische Kolonialmacht. Und er setzte sich durch: 1947 zogen die Briten ab. Für Indien brach damit nicht etwa eine Zeit des Friedens an, sondern Terror eroberte die Straße. Gandhi wollte zwar keine Landesteilung, dennoch stimmte er dem Plan des Muslimführers Muhammad Ali Jinnah zu, einen muslimischen Staat, Pakistan im Nordosten Indiens zu gründen – und löste damit bürgerkriegsähnliche Zustände aus. Hindus und Muslime massakrierten sich gegenseitig. Ein Hindunationalist erschoss den „Verräter” Gandhi. Bis heute verbindet eine Todfeindschaft beide Länder. In Neu Delhi in der Mahatma-Gandhi-Road stehe ich vor einer schwarzen Marmorplatte mit einer Flamme, die von vier gelben Blumengestecken eingerahmt wird – die Gedenkstätte von „Bapu”, dem „Vater der Nation”. Ich bin eingerahmt von einer Schulklasse. Ein Lehrer spricht über die Werte Gandhis: Gewaltlosigkeit, Wahrhaftigkeit, Bereitschaft, Opfer zu bringen für sein Dorf, für sein Land und dass nie ein Mensch zu verachten ist, sondern nur sein Handeln. Höchste Ideale! Verkörpert von einem Menschen, der sein Leben für die Freiheit Indiens und die Einheit der Nation riskierte. Aber auch Naivität. Gandhi musste mit ansehen, wie eine enthemmte Masse alle Ideale missachtete und wie Gewaltlosigkeit in Blutrausch umschlug.
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  Egoismus macht unglücklich. Gandhis Weisheit





  





  Ein Männermob mit Hämmern und Meißeln stürmte am 6.12.1992 in Ayodhya im Bundesstaat Gujarat die Babri-Moschee. Muslime wurden getötet und die Moschee dem Erdboden gleichgemacht. Der Angriff wurde mit der Behauptung gerechtfertigt, die Moschee sei auf den Fundamenten eines Tempels des Hindugottes Ram errichtet worden. Mit dieser Gewalttat trat der militante Hinduismus in den Blick der Weltöffentlichkeit. Und der Gouverneur des Bundesstaates, Narendra Modi. Der Verdacht kam auf, er habe die Polizei zurückgehalten. Modi residiert heute im Präsidentenpalast im Regierungsviertel. Eine Kuppel erhebt sich auf dem Dach des Gebäudes, so wie bei einer Moschee. Die Abgeordneten des Parlaments der größten Demokratie der Welt tagen in einem Rundbau. Von einem Gebäude zum anderen fährt man über breite Paradestraßen. Viele Botschaften, Villen, Firmensitze und gepflegte Parks vervollständigen das Bild eines wirtschaftlich erfolgreichen und selbstbewussten Landes, einer Atommacht. Die Stadtarchitektur geht auf die Briten zurück. Sie machten Neu-Delhi 1911 zur Hauptstadt des Landes. Alle Gehsteige befinden sich in bestem Zustand. So ist das in Neu-Delhi. In Alt-Delhi findet man keinen Bürgersteig, den man über eine Distanz von 30 Metern begehen kann: Überall sind Löcher im Boden und die Wege sind vollgestellt mit verrottendem Zeug, das jemand dort entsorgt hat. Was bleibt dem Fußgänger anderes übrig, als auf die engen Straßen auszuweichen, aber dort kommen ihm Autos und Mopeds bedrohlich nahe. 




  Den Rest des Tages fahre ich mit Francis zu besonderen religiösen Orten. Als erstes machen wir Halt an einer gewaltigen weißen Lotosblüte, dem Haupttempel der Bahá‘í-Religionsgemeinschaft für ganz Asien. Ihre Botschaft lautet: Gott will die Einheit der Menschheit und die Einheit der Religionen. Sie glauben, dass jeder Mensch wie ein Bergwerk ist, steigt er in die Tiefe hinab, entdeckt er Edelsteine. In den Andachten werden auch Worte von Jesus, Buddha oder Krishna zitiert.




  Unsere nächste Station ist der Tempel der Sikhs. Man erkennt die Männer der Gemeinschaft an ihren Turbanen, manche tragen einen Dolch am Gürtel. Der symbolisiert ihre Wehrhaftigkeit im Falle eines Angriffs gegen sie. Wie 1983, als Sikh-Extremisten für sich das Recht auf Selbstverteidigung gegen den indischen „Unterdrücker-Staat” reklamierten. Sie versuchten die Punjabregion mit Gewalt von Indien abzuspalten und verschanzten sich schließlich gegen die anrückende indische Armee im Goldenen Tempel von Amritsar. Keiner von ihnen überlebte. Ministerpräsidentin Indira Gandhi auch nicht. Sie starb, kurz nachdem die indische Armee den Tempel beschossen hatte. Zwei ihrer Leibwächter, Sikhs, töteten sie aus Rache. 
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  Im Sikh Tempel werden täglich 25.ooo Arme gespeist





  





  An diesem Tag stürmen wieder wie an jedem anderen auch 20 000 Menschen aller Schichten und Religionen den weißen Tempel mit den goldenen Kuppeln. Sie kommen zum Essen. Wir legen uns Tücher um den Kopf und ziehen die Schuhe aus, um eintreten zu dürfen. Als Christ bin ich Angehöriger einer Buchreligion, aber wie die Sikhs ihr Heiliges Buch verehren, das erscheint mir doch wunderlich. Unter einem Baldachin liegt es im Zentrum der Halle. Die Gläubigen verneigen sich vor dem Buch und knien vor ihm, abends bringen Diener es in sein Schlafgemach und legen es dort ins Bett. Tagsüber werden ununterbrochen seine mystischen Verse rezitiert. An einem Infostand gibt uns eine junge Frau Informationen. Sie klärt darüber auf, dass die Sikhreligion in Indien entstand. Ihr Gründer Guru Nanak lehnte aber viele Glaubensvorstellungen und Bräuche der Hindus ab. Die Sikhreligion kennt nur einen allmächtigen, unsichtbaren Gott, den Schöpfer des Himmels und der Erde. Er offenbart sich nicht in Bildern oder Figuren, sondern ausschließlich in dem Heiligen Buch. Muslime glaubten das Gleiche, merke ich an. Sie stimmt zu, setzt dann aber fort, dass Sikhs mit den Hindus den Glauben an gute Werke teilen, die zu einer besseren Wiedergeburt in einem nächsten irdischen Leben führen. Das glauben Muslime nicht. Warum Turbane? Für Sikhs sei die Schöpfung nicht durch Sünde verdorben, sie stamme aus Gott, aus reiner Quelle. Was in der Natur wächst, ist folglich gut, die Haare der Männer sind es auch, Sikhs sollen sie deshalb nicht abschneiden, sondern wickeln sie unter dem Turban. Sikhs lehnen hinduistische Traditionen ab, in denen sich Welt- und Lebensverneinung ausdrückt, wie das Asketentum. Man muss die „böse” Welt nicht verlassen, sondern soll ihre Möglichkeiten nutzen und reich werden. Reichtum stört nicht die spirituelle Sinnsuche. Am Ende der Unterhaltung lädt die ehrenamtliche Mitarbeiterin uns zum Essen ein. Glaube müsse praktisch sein, begründet sie das tägliche Gemeinschaftsmahl. Wer finanziert das Essen? Die Mitglieder des Tempels, besonders die Reichen. Im Ess-Saal sitzen wohl 200 Gäste in langen Reihen auf dem Boden, gut Gekleidete neben Zerlumpten, Männer neben Frauen. Jeder bekommt ein volles Tablett mit Gemüse in Curry, Reis und Chapati, Fladenbrot. Im Nebenraum befindet sich die Küche. Freiwillige stehen an Kochtöpfen mit drei Metern Durchmesser und andere sitzen vor einer heißen Platte, auf der sie Chapati backen. Wie viele macht ihr davon täglich?, fragt Francis. 25 000 pro Tag, am Sonntag 50 000. Wir essen zügig, die Nächsten warten schon auf freie Plätze. Zum Teetrinken fahren wir in das Center for Peace and Spirituality. Wir sind mit Maria Khan verabredet. Francis kennt ihren Großvater. Sie ist eine junge promovierte Islamwissenschaftlerin und produziert die wöchentliche Fernsehsendung „Islam for kids”. Jeder Muslim kennt sie als Enkelin von Maulana Wahiduddin Khan, einen der großen Islamgelehrten Indiens und Träger mehrerer internationaler Friedenspreise. Ich frage sie:




  „Wird Indien intoleranter?”




  „Das hört man oft, tatsächlich aber gab es nie so viele Chancen für Muslime, erfolgreich zu sein und gesellschaftlich anerkannt. Muslime sollten aufhören, sich als Opfer der Verhältnisse zu sehen, sie sollten sich engagieren. Im Koran heißt es: ‚Tue Gutes, so wird dein Feind zum Freund.‘ ”




  „Was bedeutet das konkret?”




  „Bildung ist die Wurzel für Aufstieg. Wer keine Bildung hat, wie viele Muslime, wird arm bleiben.”




  Maria Khan besuchte selbst eine christliche Schule, die von Nonnen geleitet wurde.




  „Was haben sie von Ihrem Großvater gelernt?”




  „Der einzige Weg zu einer Lösung von Konflikten ist gewaltloser Aktivismus, wie Gandhi ihn praktizierte. Indien braucht keine muslimischen Führer, die die Muslime zu Protesten auf die Straßen treiben, sondern das Land braucht Führer wie meinen Großvater. Denkt positiv, leistet Konstruktives für die Gesellschaft, in der ihr lebt und seid geduldig, das ist sein Appell.”




  „Und wie ist die Lage der Frauen?”




  „Wenn Frauen gebildet waren, spielten sie auch eine große Rolle im Islam.”




  Der Imam aus Maria Khans Moschee ist anwesend, er hört ihr zu und sagt selbst kein Wort. Eine solche Unterordnung eines Mannes hatte ich bei Besuchen in deutschen Moscheen nie erlebt. Maria Khans Vater mischt sich ins Gespräch ein:




  „Extreme Salafisten möchten aus Indien ein muslimisches Land machen, darauf antworten die Hindufanatiker mit Aggression. Die meisten Muslime in Indien sind religiös und politisch aber gemäßigt, die meisten Hindus tolerant. Die Regierung will Entwicklung für das Land und nicht Religionskrieg.”




  Genug geredet, es ist Zeit für Tee. Ich trinke meinen Chai pur, das wundert den Vater. Inder brauchen für ihren Teegenuss viel Milch und viel Zucker. Der angebotene Tee ist stark und tiefbraun. „Zu Hause trinke ich nur Darjeeling,” erzähle ich ihm. „Indern ist Darjeeling zu mild und außerdem zu teuer, der geht fast ausschließlich in den Export,” meint er dazu.




  Dieser Tag beschert mir viele Eindrücke aus der Welt der Religionen. Francis bringt sie auf den Punkt: „Die Menschen des Ostens haben Religion im Blut.” In seiner Familie in Kerala in Südindien fließt katholisches Blut. Schon als Kind nahm er am Leben der Pfarrgemeinde teil und beschloss schließlich als junger Mann, sich dem Heiligen Franziskus, dem Gründer des Bettelordens der Franziskaner, zu weihen. Dessen Ideale der Armut und Bescheidenheit zogen ihn an. Als Franziskanermönch wirkte Francis in Indien vor allem in Gemeinden der Dalits, der aus der Kastengesellschaft ausgeschlossenen, die „wie Dreck” behandelt würden. Wir werden Bandalotti, ein Dalitdorf, besuchen. Doch zunächst reisen wir im „Goldenen Dreieck” zwischen Delhi, Agra und Jaipur. 




  





  Agra: Liebe über den Tod hinaus




  In Agra im Bundesstaat Uttar Pradesh halten wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten auf - nicht weniger als ein Weltwunder ist unser Ziel: Das Taj Mahal. Weiße Haut ist hier teuer, aber zeitsparend. Wir zahlen zehnmal so viel wie Dunkelhäutige, kommen aber auf der Priority Lane ohne Wartezeit auf das Gelände. Wie oft habe ich das Bauwerk im Fernsehen, in Zeitungen und in Reisekatalogen abgebildet gesehen – jetzt ist es echt. Ein langgetreckter Teich spiegelt das Marmor-Gebäude nicht nur auf seiner Oberfläche und verdoppelt es, sondern leitet auch den Blick zielstrebig auf das Urbild des Spiegelbilds. Keine Götterfiguren ranken an den Türmen - vier Minarette, eine Hauptkuppel und Nebenkuppel prägen es – das ist die Handschrift eines muslimischen Bauherrn. Durch die symmetrisch einander zugeordneten geometrischen Formen Gerade, Dreieck und Halbkreis wirkt es vollendet, es fehlt nichts. An diesem Ort kann ich mir die schöne Scheherazade vorstellen, wie sie ihrem grausamen Herrn tausend und eine Nacht lang Märchen erzählt und seine Liebe gewinnt. 
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  Schah Jahan riss Hindutempel nieder und baute das Taj Mahal





  





  Mogulherrscher Schah Jahan ließ das Taj Mahal errichten. Er regierte das Land mit harter Hand und ließ Hindutempel dem Erdboden gleichmachen. Auch sein Herz wurde durch eine Frau angerührt. Auf dem Basar verkaufte sie Edelsteine. Er sah sie, und es war Liebe auf den ersten Blick. Bei der Geburt des 14. Kindes im Jahre 1631 starb Mumtaz Mahal. Schah Jahan trauerte eine Woche lang um sie und ordnete eine zweijährige Staatstrauer an. Das Mausoleum trägt ihren Namen. Im Hauptsaal erinnert ein leerer Scheinsarg an sie (ein zweiter an Schah Jahan). In der Kypta stehen die echten Sarkophage beider Liebender nebeneinander. 20 000 Arbeiter brauchten 20 Jahre, um ein Bauwerk für die Ewigkeit zu schaffen. Sogar ein Erdbeben hatten die Architekten eingeplant. Die Minarette neigen sich leicht nach außen, bei einer Erderschütterung fielen sie zur Seite ohne etwas zu beschädigen.




  Einst demütigte der Mogulherrscher die Hindus, in diesen Tagen sinnen radikale Hindus auf Rache. In ihrem „Hindustan” soll kein Platz mehr für Nichthindus sein und das Taj Mahal möchten sie am liebsten zertrümmern. Im Bundesstaat Uttar Pradesh regiert ihre Partei, die BJP. Der Gouverneur strich bereits die staatlichen Gelder für die Instandhaltung und verbannte das Taj Mahal aus der Tourismuswerbung. 




  Schah Jahan dachte groß statt klein. Er gab Agra auf und gründete eine neue Hauptstadt, Shahjahanabad, heute liegt dort Old-Delhi. Als er seinem Sohn mitteilte, dass er ein weiteres Monument wie das Taj Mahal plane, und das in schwarzem Marmor, entmachtete Aurangzeb seinen Vater und stellte ihn im Roten Fort in Agra unter Hausarrest (das war ein Akt der Gnade: gewöhnlich töteten machtgierige Prinzen ihre Väter). Francis und ich besuchen den Festungspalast mit Mauern aus rotem Sandstein und suchen in einem oberen Stockwerk genau die Stelle auf, von wo aus Schah Jahan sein Taj Mahal bis zu seinem Lebensende sehen konnte. 




  Im Bereich des Harems sind Symbole von drei Religionen in eine Mauer eingearbeitet. Der Erbauer des Forts, der erste Mogulkaiser Akbar, drückte seine tolerante Haltung durch die Heiraten mit einer Muslima, einer Hindu und einer Christin aus, er sorgte auf die Weise für die Einheit seines Landes. Francis hat seine Philosophie der Macht: Die erste Generation von Herrscher-Dynastien erwirbt Reichtum, die zweite erhält den Reichtum und die dritte verschwendet ihn. 1858 setzten die Briten den letzten Mogulkaiser einfach ab – er konnte seiner Entmachtung nichts mehr entgegen- setzen.




  





  Jaipur: Die einfarbige Altstadt 




  Wir bleiben noch einen Tag auf der nördlichen Touristenroute im Bundesstaat Rajasthan, dem Land der Maharadschas, der Hindu-Könige, die sich jahrhundertelang mit aller Macht gegen die islamische Invasion stemmten – und im 16. Jahrhundert von Mogul Akbar zur Kapitulation gezwungen wurden. 




  Nahe der Hauptstadt Jaipur liegt auf einem Hügel das Amber Fort. Wir steigen von einem Hochgestell aus in einen Korb, der auf einem Elefanten befestigt ist und lassen uns zum Maharadscha- Palast hochbringen. Beim Ausstieg aus dem Korb werden wir fotografiert. Die Verhandlungen über Trinkgeld werden vom Elefantenführer hart geführt – von uns aber auch. Es gibt nichts. Nach wenigen Minuten kommt der Fotograf mit fertigen Bildern angelaufen und bietet sie für viel Geld zum Kauf an. 




  Ich verstehe gleich, dass ich ihn völlig in der Hand habe – und lehne dankend ab. Kurze Zeit später spricht er mich wieder an und verlangt weniger. Ich lehne wieder ab. Die Bilder sind schön, ich möchte sie kaufen, aber zu meinem Preis. Als wir uns zum Ausgang hinbewegen, wird der Händler unruhig, das Geschäft scheint zu platzen. Wieder kommt er angelaufen, aber dieses Mal mache ich ihm einen Preis. Er willigt ein. Na also!
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  Eine leichte Brise zog durch den Palast der Winde und erfrischte die Frauen des Herrschers





  





  Jaipurs Altstadt ist einmalig: Sie ist ganz in Pink wie eine Walt-Disney-Stadt. Zu Ehren des britischen Prinzen Albert ließ ein Maharadscha sie in der Farbe der Gastfreundschaft bemalen. Heute verpflichtet die Stadtregierung die Eigentümer, ihre Häuser pink zu streichen. Der Palast der Winde sieht nicht anders aus. Eine hohe und breite Fassade besteht aus Erkern, Balkonen und unzähligen Fenstern. Die vor der Öffentlichkeit verborgenen Frauen des Herrschers konnten durch kleine Fenster das Treiben auf der Straße verfolgen ohne selbst gesehen zu werden. Durch die Fenster wehte im Haus stets eine frische Brise – deshalb Palast der Winde.




  Ich bin alleine in der Stadt unterwegs und werde angesprochen, ob ich maßgeschneiderte Hosen bräuchte, „very cheap”, der Schneider sei ganz in der Nähe. Ich begleite den Mann in eine Werkstatt. Dort sitzen vier Schneider an Nähmaschinen. Einer von ihnen nimmt meine Maße, zeigt mir Stoffe, und ich wähle zwei aus. Der Preis wird ausgemacht: weniger als halb so viel wie in Deutschland. Nach einer Stunde soll ich wiederkommen und die Hosen abholen. Pünktlich finde ich mich ein, die Hosen sind tatsächlich fertig. Die Anprobe ergibt, dass sie etwas zu kurz geraten sind. Was soll ich tun? Sie nicht kaufen? In der Stadt der Gastfreundschaft will ich ein freundlicher Gast sein: Ich akzeptiere die Hosen mit Hochwasser. Immerhin sitzen sie ja gut. Der Schneider serviert noch einen Tee – und mir fällt in dieser Umgebung Mahatma Gandhi ein. Die britische Kolonialmacht zerstörte gezielt die indische Textilindustrie, indem sie den indischen Textilmarkt mit billiger Massenware aus England überschwemmte. Gandhi rief zum Boykott auf: Kauft keine britischen Waren! Er setzte sich an ein Spinnrad, webte und schneiderte sich seine Kleidung selbst. Die Bevölkerung folgte ihm. Das Spinnrad wurde zum Symbol des Widerstands.




  





  Chennai: Eine Chance für das Straßenkind




  Mit einem Flug nach Chennai, in die Hauptstadt des südlichen Bundesstaates Tamil Nadu, lässt sich eine lange, unkomfortable Eisenbahnfahrt vermeiden. Der Süden ist anders: Die Behauptung der hindunationalistischen BJP, das Christentum sei eine fremde Religion und gehöre nicht zu Indien, wird als Lüge durchschaut. Schon im ersten Jahrhundert nach Christus betrieb der Apostel Thomas, einer der zwölf Jünger Jesu, erfolgreiche Missionsarbeit. Er gründete Kirchen an der Malabar Küste im Westen und in der Region um Madras, wie Chennai früher hieß, und legte damit den Grund für die Ausbreitung des Christentums – besonders in Goa, Kerala und eben Tamil Nadu. In der Thomaskathedrale herrscht reger Betrieb. Beter gehen vor dem Altar auf die Knie. An der Stelle soll das Grab des Apostels Thomas gewesen sein. Er starb als Märtyrer auf dem nahen Thomasberg. Lediglich drei römisch-katholische Kirchen können für sich besondere Würdigkeit beanspruchen, weil sie über Apostelgräbern errichtet wurden: St. Peter in Rom über dem Grab von Petrus, die Kathedrale von Santiago de Compostela über dem von Jakobus und eben die indische Kathedrale. Neben ihrer Heiligkeit bietet die Krypta noch eine weitere Qualität: Kühle. Chennai liegt in den Tropen, draußen ist es sehr warm bei hoher Luftfeuchtigkeit.
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